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In  einem  ih re r b e rü h m ten  Briefe, w elche die 
P fä lze r  L iselotte als a lte rnde H e rz o g in  von 
O rleans  vom  franzö sischen  K ö n igsh o f nach 
H e id e lb e rg  schrieb, bek lag te  sie noch  1704, 
an derth a lb  J ah rze h n te , nachdem  ihre V a te r­
s tad t in den  franzö sischen  R aubk riegen  in 
S ch u tt u n d  A sche versunk en  w a r, v o r allem  
die Z ers tö ru n g  des T u rm th ea te rs  im H e id e l­
b e rg e r Schloß:
„ N u n  d e r d icke T h u rn  n ich t m eh r zu  heydel- 
be rg  le id er ist, kan  ich m ir n ich t einbilden, 
w o  m an das o p e ra  Spillen w ird  . .
Seit L iselottes K in dh eit ließ K u rfü rs t K arl 
L udw ig, ih r V a te r, in diesem  T u rm th ea te r  
seines Schlosses T ra g ö d ie n , K o m ödien  u nd  
Singspiele au fführen , in  d enen  sie vielfach 
selbst begeistert m itw irk te. Ih r B ru der K arl 
(1680—1685) neig te m eh r zu  B allettopern  im 
franzö sischen  Stil. U n te r  seinem  N ach fo lg e r, 
L iselottes V e tte r  Philipp  W ilhelm  
(1685—1690), w u rd e  im Juli 1687, zw ei 
J ah re  v o r d e r  Z e rs tö ru n g  des T u rm th ea te rs , 
die erste g roß e  O p e r  italienischen Stils von 
Sebastian  M orate lli inszen iert. Sie b ildete 
den  kün stle risch en  H ö h e p u n k t d e r  Festlich­
ke iten  an läßlich  d e r  V erm äh lu n g  d e r  belieb­
ten  T o c h te r  des P fa lzg ra fen  m it K ön ig  P e ­
te r  II. von P o rtug al. D ie  O p e r  verherrlich te  
d ie sagen hafte  G rü n d u n g  Lissabons du rch  
den  hom erischen  H e ld en  O dysseus, d e r  nach 
seiner E rre ttu n g  aus S eeno t seiner S ch u tz ­
gö ttin  A th ena  d o r t  e inen T em pel gew eih t h a ­
ben soll, ein E reignis, an  dem  auch die vom  
O lym p herabschw ebend en  G ö tte r  m it ih ren  
S egensw ünschen teilnahm en. D ie P fä lze r Li­
se lo tte  kan n te  diese le tz te  G lan zep och e von 
O p ern au ffü h ru n g en  g roß en  Stils im T u rm ­
th e a te r  n u r  d u rch  S ch ilderung en  aus ih re r 
H e im at, w äh ren d  sie in ih re r H e id e lb e rg er

J u g en d ze it m eistens noch  an d e r  handfesten  
D ram atik  englischer T ra d itio n  te ilnahm , fü r 
d ie  ih r V a te r, w ie sie selbst berich te te , eine 
besondere  V o rliebe hegte. Sie en tsp rach  de r 
geistigen W elt, in d e r  e r au fgew achsen  w ar, 
den n  die T h ea te rfreu d e  des S hakespeare- 
Z eita lte rs  u n d  d e r  pa lladieske Palaststil eng li­
scher P räg u n g  ken nze ich ne ten  die genialste 
E poch e englischer K u ltu r, die 1613 m it sei­
nen E ltern , d e r  schönen  jug en d lichen  K ö ­
n ig stoch ter E lisabeth  S tu a rt an de r Seite des 
pfälz ischen  K u rfü rs ten  F riedrich  V ., ihres 
ju ng en  sto lzen  G em ahls, in H e id e lb e rg  ih ren  
festlichen E in zu g  hielt. D ie  kurpfälz ische 
R esidenz  sollte dam als eine zu gkräftige  
T h e a te rs ta d t im deu tschen  R eich  w erden . 
N eb en  dem  englischen P alast, den  d e r  eng li­
sche P a llad io -N ach fo lg e r In igo  Jon es  au f 
d e r  ho h en  nörd lichen  F estungsm auer en t­
w arf, w u rd e  d aneben , au f dem  D icken  
T u rm , ein he rrlich er kunstre ich  ü be rw ölb te r 
T h ea te r-  u nd  B ankettsaal m it e iner fü r d a ­
m alige V erhältn isse  g ro ß a rtig en , aus H o lz  
ko n stru ie rten  B ühne errich te t. K aum  w ar 
d ieser g ro ß e  Festsaal m it seinem  m eeresw ei­
ten  A usblick au f die R heinebene vo llendet, 
als das jung e K u rfü rs ten p aa r z u r  K ö n ig sk rö ­
n un g  nach P rag  au fb rach , w as den D re iß ig ­
jäh rigen  K rieg  z u r  Folge hatte.
K u rfü rs t K arl L udw ig (1618—1680), dam als 
n och  ein Säugling, ließ schon  bald  nach  sei­
n e r  1649 an g etre ten en  R eg ie run g  d e r  K u r­
p fa lz  in seiner H e id e lb e rg e r R esidenz  den 
T h ea te rsaa l au f  dem  D icken  T u rm  res tau rie ­
ren  un d  1663 d a rin  die B ühne m it n euen  K u ­
lissen und  H in te rg rü n d e n  au ssta tten , w as die 
elfjäh rige L iselotte zu  ih re r F reude m ite rle­
ben d u rfte , nachdem  schon E lisabeth  S tuart, 
ih re  G ro ß m u tte r , in dem  pfälz ischen  H u m o r,
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dem  schausp ielerischen T em p eram en t und 
d e r  geistigen L ebendigkeit ih re r L ieblingsen­
kelin die begabteste  E rb in  d e r  an gebo renen  
T a len te  ih re r Fam ilie e rk a n n t ha tte . In  dem  
H e id e lb e rg e r T u rm th e a te r  w irk te  die k u r­
fürstliche Fam ilie, au ch  die heranw achsende 
L iselo tte, in ausgew äh lten  H a u p tro llen  bei 
A u ffüh ru n g en  m it, d enn  seit d e r  R enaissance 
u n d  v o r allem  im B arock  v e rtra t m an die A n­
sicht, d aß  jedes M itg lied  einer H e rrsch e rfa ­
m ilie n ich t frü h  genug  lernen  kön ne, w ie ein 
S chauspieler au f d e r  B ühne, seine ihm  jeweils 
zu fa llende  R olle ü b e rzeug end  zu  m eistern. 
Z u  den  A u ffü h ru n g en  im S ch lo ß th ea te r h a t­
ten  B ürger u nd  S tuden ten  fre ien  Z u tritt. Li­
selo tte  lern te  d ah e r von  K in dh eit an , sich m it 
S icherheit u nd  G raz ie  au f den  B rettern  zu 
bew egen , w elche die W elt bedeu ten , und  
w u ß te  später in ih ren  B riefen auch über die 
jugend lich en  E rlebnisse ihres T heatersp ie ls 
hum orvoll zu  berich ten . C harak teris tisch  d a ­
fü r  ist eine S ch ilderung  in einem  B rief vom  
Ja h re  1708 an die R augräfin  L iselotte, ihre 
jü ng ere  S tiefschw ester.
L iselo tte besuchte nach  dem  T o d  ihres V a ­
ters ihre M u tte r , die K u rfü rstin  C h arlo tte  
(1627—1686), die sich dam als, w ah rsch e in ­
lich 1683, vo rüb ergehen d  in dem  länd lichen  
H o ck en h e im er Seehaus an dem  einstigen 
ku rfü rstlichen  F ischw eiher, in d e r  N ä h e  von 
Speyer aufhielt. Als L iselotte m it ih re r M u t­
te r  e inen S paziergang  um  den  F ischw eiher 
m ach te, tra f  sie den B ib lio thekar Fuchs, d e r 
in ih ren  H e id e lb e rg er Ju g en d tag en  die 
H a u p tro lle  in Ben Jonsons „S tu rz  des Seja- 
n us“ gespielt ha tte . D ie T ra g ö d ie , w elche 
erstm alig  1603 u n te r  M itw irku n g  von  S hake­
speare in L ondo n  au fge fü h rt w u rd e , handelt 
von  dem  Schicksal eines däm onisch  v e ran ­
lag ten  M inisters an  d e r Seite des röm ischen 
K aisers T iberius u n d  h a t schon  zu  L ebzeiten  
Shakespeares eine begeisterte  A ufnahm e in 
D eu tsch lan d  gefunden . Bereits 1605 erschien 
in C assel die erste deu tsche Ü b erse tzu n g  d e r 
T rag ö d ie . Ih re  spätere  A u ffü h ru n g  im H e i­
d e lb erger S ch lo ß th ea te r au f  dem  „D ick en  
T u rm “ ha tte  sich d e r  P fä lze r L iselotte so u n ­

auslösch lich e in gepräg t, d aß  sich ih r nach 
vielen J ah ren  d u rch  ih re B egegnung  m it dem  
B ib lio thekar Fuchs die ländlich-stille  U m g e­
b ung  des H o ck en h e im er Fischw eihers au ­
genblick lich  in die tum u ltuöse einstige H o f ­
büh ne v e rw ande lte  u n d  sie den  b iederen  
M an n  u n te rtän ig s t m it den pa thetischen  
W o rten  beg rü ß te : „D ie  G ö tte r  bew ahren  
den  g roßm äch tig sten  S ejanus.“  — D e r Bi­
b lio th ek ar versäum te d a rau fh in  n ich t, sich 
ge istesgegenw ärtig  seiner R olle zu  erinn ern : 
„ D a  fing e r g leich ahn zu  spillen“ , berich te te  
L iselo tte w eiter. V o n  diesem  jäh en  A usbruch  
eines th eatra lischen  H e ld en p a th o s  zw ischen 
friedlich  w e idend en  H e rd en tie re n  völlig 
üb e rrasch t, g laubte L iselottes M u tte r  zuerst, 
d e r  „m ensch  w ere  n ä rrisch “  gew o rden , und  
L iselo tte, die einstige „P rin z ess in “  au f d e r 
H e id e lb e rg e r H o fb ü h n e , se tz te  h inzu : „ Ich  
lachte von  h e rtz en  d a rü b er, denn  Fuchs ha tte  
bei ih r seit jen er A u ffüh run g  den B einam en 
,S ejanus’ b eha lten .“  In  d ieser Szene w ird  das 
ech te , u rsprüngliche T h e a te r  des S hake­
speare-Z eita lters  w ieder heraufbeschw oren . 
Es ist aus L iselottes Briefen auch bekann t, 
d aß  sie frü hze itig  lern te  die „m ouvem en ten  
ag iren“ (sich so zu  bew egen u nd  au fz u fü h ­
ren ), „w ie m an die passionen f ü h l t . . .“ 
Ü b erzeu g t von  d e r  läu te rn den  W irk u n g  g ro ­
ß e r  T rag ö d ien  au f den M ensch en , em pfiehlt 
sie, w ie einst d e r  m it den  K u rp fä lzern  be­
freu n d e te  L and g ra f M o ritz  von  H essen , an 
dessen H o f  eine von Shakespeare ausgebil­
de te  T ru p p e  jah re lang  spielte, das T h e a te r­
spielen als besonders w ich tig  fü r die Ju gen d . 
„S o lche  noble sen tim en ten“ , schrieb Lise­
lo tte , „m eh ren  die Seel (stä rken  die Seele) 
u nd  th u n  m eh r als eine p red ig “ , d a h e r  sollte 
es d e r  Ju g en d  „ eher befohlen als verbo tten“ 
w erd en , weil es m ehr „cap ab le  ist, d ie T u ­
g end  zu  an im ieren  als eine schlechte p red ig “ . 
U n d  d a  L iselotte noch  in einem  Z e ita lte r  u n ­
duld sam er, engstirn ig er u nd  s tre itsü ch tiger 
T h eo lo g en  leb te, m einte sie, au f die b il­
dun gsfäh ige Ju g en d  m ache das T hea tersp ie l 
e inen nachha ltigeren  E in d ru ck  als das „ P lä r ­
ren  d e r P faffen“ von d e r  K anzel.
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Liselotte vo n  der Pfalz (1652 — 1722)

U n d  w ie bei Shakespeare , so beg eg n et m an 
au ch  bei L iselotte n irgends en gen  o d e r  ü b e r­
sp itz ten  M oralbegriffen . Es lach t aus ih r 
noch  d e r  urw üchsige Schalk, beispielsw eise, 
w en n  sie sich zu  einer geistreich  v e rm itte ln ­
den  R olle zw ischen den  k lugen  u n d  tö rich ten  
Ju n g frau en  d e r  Bibel au fschw ingt: „M uss 
do ch  die W ahrheit gestehen , alle ga llante 
w eiber se ind t d ivertissan ter als die tu g e n d ­
h a ften , aber es ist ihnen au ch  w en iger zu 
trau e n  als den ehrlichen  . .
V o r  allem  ab er heb t L iselotte das T h e a te r ­
spiel als e inen un en tb eh rlich en  A usgleich zu 
den  täg lichen  A ufgaben  hervo r, die das D a ­
sein an den M ensch en  stellt, weil diese m usi­
sche B etätigung  den  M ensch en  n ich t n u r en t­
spann t, so nd ern  auch die na tü rliche  L ebens­
energie du rch  die A n regung  d e r schöp feri­
schen  K räfte  s te igert: „ so  m ach t die com m e- 
die freude , freud e g ib t gesun d theit, gesund t- 
h e it s tärke, s tärke  m ach t besser arb ey ten .“

D arau s  w ird  au ch  verständ lich , daß  L iselotte 
als spätere  H e rz o g in  von O rlean s erst in ih ­
rem  E lem ent w a r, w enn  sie im Schloß von 
V ersailles am  Schreibtisch ihres P riv a t­
gem achs die F eder z u r  H a n d  genom m en 
h a tte , um  die w irkliche W elt, w ie sie sich ih r 
täg lich  d a rb o t, in eine B ühne zu  verw andeln . 
D a  erst begann  sie von innen  heraus zu  leben 
im Sinne von  K leist: „L eb en  heisst einsam  
sein.“  Ih rem  dram atischen  G esta ltu ng sd rang  
fo lgen d , fu h r sie bisw eilen T a g  un d  N a ch t 
fo rt, den  farb igen  A bg lanz des Lebens au f 
das P ap ie r zu  bannen , ohn e zu  bem erken , 
w en n  ih r K am m erd iener leise hereinschlich , 
um  sie beim  A n zü n d en  d e r  K erzen  m öglichst 
n ich t zu  stö ren . Sie w u rd e  dabei auch n ich t 
vo n  ih re r G ed an k en b rücke  abgelenkt, die sie 
m it ih ren  deu tschen  A n gehö rig en  verband . 
M it g ro ß e r  M eisterschaft spielte sie in so l­
chen A ugenb licken , o hn e die F eder ab zuse t­
zen , im G eist ih re  w echselnd en  R ollen  w ei­
ter. Bald red e t sie an de r Seite des fran zö si­
schen S onnenkönigs als die pom pöse „ M a ­
d am e“ , „v o n  g roßem  R ang  u nd  E k la t“ , bald  
sp rudelt sie w ied er m it dem  derben  H u m o r 
eines ech ten  P fä lze r V olksk indes alles frei 
he raus, singt, fabu liert, lach t u nd  schim pft, 
w as besonders belustigend  w irk t, w enn  sie 
dazw ischen  gleichsam  au f S telzen geh t, um  
den  e rerb ten , englischen A h nensto lz  de r S tu ­
arts he rvo rzu k eh ren : „ H e ira t  m it e iner U n ­
eb enbü rtigen  ist M äused reck , d e r sich m it 
P feffe r m eng t.“
W as d e r  A h nensto lz  de r S tuarts ernstlich  b e­
deu te t, ha t den D ich te rfreu n d  d e r  Fam ilie, 
A ndreas G ryphius (1616—1664) dazu  b ew o ­
gen , 1649 die erste deutsche Tragödie zu  
schreiben. Im  U n tersch ied  zu  dem  visionären  
D ram a  d e r Jesu iten , in dem  sich in m agi­
schen B eschw örungsszenen H im m el und 
H ö lle  um  die b ed ro h te  Seele s tre iten , ha t 
G ryphius als P ro tes tan t au f die innere D ra ­
m atik  von  S hakespeares H am let zu rü ck g re i­
fend , den  K am pf zw ischen Ird ischem  und  
H eld ischem  in die Seele des H e ld en  selbst 
verleg t und d u rch  das hero ische E nde des 
K önigs „K arl S tu a rt“ den F am iliensto lz der
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S tuarts au f geistiger E bene w iederhergeste llt. 
D ieses V erd ien st des D ich ters m ag d azu  bei­
g e tragen  haben , daß  seine T h ea te rs tü c k e  am  
H e id e lb e rg e r H o f  K arl Ludw igs sich neben 
den  englischen D ram en  d e r g rö ß ten  B eliebt­
heit e rfreu ten  u nd  deshalb auch am  m eisten 
gespielt w u rd en , besonders sein Lustspiel 
„ P e te r  S qu enz“ , das in A n lehnung  an die 
H and w erk sp o sse  von Shakespeares „S o m ­
m ern ach ts trau m “ en tstan d  u nd  au f d e r  H e i­
de lb erger H o fb ü h n e  u n te r  M itw irk un g  von 
S tu d en ten  zu r A u ffüh run g  gelangte.
L iselotte erw eist sich in ih ren  B riefen als eine 
g e lehrige Schülerin  jenes kurp fä lz ischen  
H o fth ea te rs  d e r  R eg ierun gsepoche ihres V a ­
ters K arl L udw ig, w enn  sie m it ihrem  ge ist­
reichen  Sinn fü r S itua tionskom ik  spannend  
d argeste llte  B egebenheiten  au f die Spitze 
tre ib t u nd  ih ren  treffsich er gesch ilderten  
C h arak te re n  du rch  unbeab sich tig te  W esens­
äu ß eru n g en  g ro teske  R eize m enschlicher 
U n zu län g lichk e iten  en tlock t. Z w ar verm ag 
sie sich auch gelegen tlich  selbst als ein bem it­

leidensw ertes O p fe r des höfischen R än k e ­
spiels zu  bedauern , aber sie versuch t denn och  
im m er w ieder — nach g ro ß en  V o rb ildern  — 
dem  Leben die he iteren  Seiten ab zu gew in ­
nen , um  ihre verw u nd b are  K ünstlerseele d e r 
z e rs tö ren d en  M ach t des T rag ischen  zu  en t­
ziehen.
A b er L iselotte besaß n ich t n u r  eine b ew u n ­
dernsw erte  C h arak te rs tä rk e , son dern  w a r 
sich d e r  W irk u n g  ih re r W o rte  stets bew ußt, 
so au ch , w enn  sie in d e r  ih r im G ru n d e  im ­
m er frem d gebliebenen U m g eb u ng  d e r  H ö f ­
linge von  V ersailles z u r  Z eit d e r  tiefsten  E r­
n ied rig ung  ih rer ze rs tö rten  u nd  au sgep lün­
d erten  kurp fä lz ischen  H e im a t m it fü rstlicher 
W ü rd e  b ekann te : „ Ich  habe es jed e rze it fü r 
eine E hre  gehalten , eine T eu tsch e  zu  seyn.“

A nm erkung
N äheres über „D as H eidelberger H oftheater“ in 
m einer 1964 in der Ruperto Carola veröffentlich­
ten Studie mit ausführlichen Literaturangaben.
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